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Die Kirche Jeſu. 


Wir wollen ſie behalten 
Die ewig junge Braut, 
Die Gott im weiſen Walten 
Sich ſelbſt hat angetraut. 


Die Kirche iſt's, die Sonne 
Auf weitem Erdenrund, 
Die zu des Himmels Wonne 


Den Weg macht Allen kund. 


Wir wollen ſie behalten 
Die ewig junge Braut; 
Es ſoll auch nicht erkalten 
Die Lieb', auf die ſie baut. 


Mag Sturmeswuth auch toben! 
Sie ſtehet felſenfeſt; 

Es lenkt ſie Der von Oben, 

Der niemals ſie verläßt. 


Wir wollen ſie behalten 

Die ewig junge Braut; 
Stets wird ſie Heil entfalten 

In dem, der auf ſie ſchaut. 


Sie führt uns ein zu Freuden, 
Die Glaube nur gewahrt; 

Das Böfe lehrt ſie meiden 
Auf dunkler Lebensfahrt. 


Wir wollen fie behalten 
Die ewig junge Braut, 


Und laſſen fürder ſchalten 
Gott, der fie uns vertraut. 
E. Poppe. 


Einige Gedanken über drei Hauptübel der Zeit. 


Das jetzige Menſchengeſchlecht leidet an drei weſentlichen 
Fehlern, nämlich Tanz⸗, Spiel: und Trunkſucht, oder im All⸗ 
gemeinen an der Sucht nach Befriedigung unbegränzter Sinnen⸗ 
luſt. Die Vorzeit hat dieſe Fehler geboren, begünſtigt; und 
wir gehen in den Fußtapfen der Vorfahren fort. Zwar fängt 
man hier und dort an, Beſchränkungen zu empfehlen oder den 


Lauf der Leidenſchaft hemmen zu wollen, aber wie heftig iſt da⸗ 


egen der Widerſtand! Nur von der Kirche, obſchon ſie alle 
äußere Gewalt verloren, iſt hier noch Abhilfe zu hoffen; denn 
die Kraft der Religion wirkt mehr als jede andere Gewalt. 

Als einſt die hohen Behörden auf den glücklichen Gedanken 
kamen, die »Kirmeſſen« auf einen kürzeren Zeitraum zu be 
ſchränken, um dem ausſchweifenden Leben der Landleute ein Ziel 
zu ſetzen, wurde zwar die bisher üblich geweſene Andacht für die 
Verſtorbenen, welche an den meiſten Orten Schleſiens unmit⸗ 
telbar nach dem jährlichen Kirchweihfeſte ſtattfand, nicht abge⸗ 
ſchafft, aber dem Wunſche der kirmeßluſtigen Kirchgemeinde 
gemäß in jene Zeit verlegt, wo die eigentliche Kirmeß gehalten 
wird, namentlich am Montag nach dem ſogenannten Kirmeß⸗ 
ſonntage. Ich muß geſtehen, daß mir und Andern dieſe Ver⸗ 
legung der kirchlichen Seelen-Andacht nicht gut dünkte, und ich 
war der Meinung, daß weltliche Rückſichten einer ſolchen Nach⸗ 
giebigkeit zum Grunde lägen. Die Leute ſagen, es iſt im Jahre 
nur einmal Kirmeß, und daher erlaubt man ſich, fröhlicher als 
ſonſt, ja wohl ausgelaſſen zu ſein. Der Tänzer, die Tänzerin, 
der Spieler und der Trunkſüchtige, verlaſſen nach der oft ſchon 


übermäßig eingenommenen Kirmeßmahlztit zeitig genug ihr gs 2 Set geaorbenen MiEraU auf. Seit dem bei 


Wohnhaus, und eilen in den öffentlichen elüſtigungsort. 
Don . e ſind alle Schranken der Sittlichkeit über⸗ 
ſtiegen. Der Tänzer ſpringt mit ſeiner Dirne wie zwei Raſende, 
bis ihnen faſt alle Kräfte geſchwunden ſind. Der Eine geht an 
den Spieltiſch, um dort zu gewinnen oder zu verlieren. Der 
Trunkſüchtige wüthet auf andere Art, ſpricht unzüchtige Reden 
und ſchreckliche Worte, die den Geiſt der Hölle verrathen. So 
geht Mitternacht vorüber, die Ave⸗Maria⸗Glocke ertönt, es 
wird Morgen, und man tanzt, ſpielt und trinkt noch. Endlich 
trennt ſich die Menge. Die Glocke tönt zur erſten Andacht. 
Einzelne kommen zur Kirche, dann die Menges die Hauptan⸗ 
dacht beginnt; ſie endet; und aus der Kirche in den Kretſcham 
zum wilden Tanz eilt der Mann, die Frau, die Tochter der 
Jüngling, und die Todten ſind vergeſſen. Wer nicht tanzt, 
ſpielt, trinkt, hört und fieht Böſes mit Wohlgefallen und ſün⸗ 
digt zehnfach an dem Tage, wo er Gott um Erbarmen für die 
Verſtorbenen anflehte. f 5 

Wäre es daher nicht beſſer, dieſe Andacht für die Verſtor⸗ 
benen in eine Zeit zu verlegen, wo der Kirchgemeinde die Ge⸗ 
legenheit zu dergleichen ſinnlichen Zerſtreuungen mangelt? 

Bei uns iſt, Gott ſei Dank! ein Anfang gemacht. Unſer 
würdiger Seelſorger ftellte früher ſeinen Kirchgemeinden die Be⸗ 
dingung: am Montage, an welchem die Andacht für die Ver⸗ 
ſtorbenen gehalten werden ſollte, bis 3 Uhr Nachmittags nicht 
zu tanzen. Ein Jahr nur erfüllte die Gemeinde dieſe Bedin⸗ 
dung; das zweite Jahr ſchon eilte wieder Jung und Alt aus der 
Kirche in den Kretſcham. Daher wurde im nächſten Jahre die 
Andacht für die Verſtorbenen nicht am ſogenannten Kirmeßmon⸗ 
tage, ſondern am Montage nach dem aßen Adventſonntage ab⸗ 
gehalten. Anfangs ſchrie man gegen eine ſolche Einrichtung; 
man drohte, und es ſchien, als würde Niemand an demſelben 
Tage in die Kirche kommen. Allein grade das Gegentheil ge⸗ 
ſchah. Die Leidenſchaft hatte ausgetobt, und der größere Theil 
der Gemeinde war in der Kirche; ſelbſt die Schankwirthe mit 
ihren Familien fehlten nicht. Die Menſchen ſind durch dieſe 
Maaßregel aus ihrem Taumel geweckt, ſie haben über ihren 
Lebenswandel nachgedacht, und Viele billigen nun dieſes Zucht⸗ 
mittel unſers verehrten Seelſorgers; und es wird Früchte tra⸗ 
gen, Gott wird ſein Gedeihen geben. In der Kirchgemeinde 
haben ſich zwar einige böſe Stimmen erhoben, aber auch ſie 
werden wohl zu befferer Einſicht kommen. . 

Leider ſchreien Manche: warum iſt es denn grade allein bei 
uns fo? Warum kann man dort in der Gemeinde 3. tanzen und 
nach alter Weiſe leben? Jener Pfarrer, ſonſt doch auch ein tüch⸗ 
tiger Mann, thut und ſagt dagegen nichts. Die Schulkinder 
können auch in den Kretſcham gehen, die Lehrer kommen ſelbſt 
dahin, das lobe ich mir. Das junge Mädchen ſagt: ich bleibe 
nicht mehr in dieſer Gemeinde, ich ziehe nach B. da kann ich 
leben, wie ich will; ja wenn man auch dort, wie mir geſagt 


worden ift, faſt gar nicht in die Wiederholungsſtunde geht, das 


hat nichts zu Tagen. ꝛc. ꝛc. Gegen wen find dieſe Klagen ge⸗ 
richtet? — Und ſie ſind leider nur zu wahr. — 


Es iſt an der Zeit, wenn noch Einige gerettet werden ſollen, 


Alles zu thun, um jenen genannten drei Gebrechen der jetzigen 
Generation raſtlos entgegen zu arbeiten. Der Seelſorger trete 
öffentlich, ſei es auf der Kanzel, in der Schule, oder in münd⸗ 
licher und ſchriftlicher Unterredung mit Familienvätern, gegen 


ucht von der Kanzel und in der S z 
redet worden, ſchränken ſich viele Familien ein, e 
ihrem Beiſpiele folgen, und der Zweck wird nach und nach er⸗ 
reicht. Aber iſt es nicht himmelſchreiend zu nennen, wenn in 
der Kreisſtadt zuerſt die Tanzbälle Sonnabend Abend gehalten 
wurden, und dieſes böſe Beiſpiel auf dem Lande bald Nachah⸗ 
mung fand. Ja, wenn auf dem nächſten Pfarrdorfe und an 
andern Orten, am zweiten Weihnachts⸗ Feiertage, an dem Tage, 
wo das Gedächtniß des erſten Blutzeugens von der Kirchge⸗ 
meinde gefeiert wurde, getanzt wird, da iſt es denn wohl an 
der Zeit, daß gegen ſolche Handlungen öffentlich gelehrt und ge⸗ 
predigt wird un zwar in Kirche und Schule, fonft muß das Ver⸗ 
derben der Städte auch in allen Dörfern herrſchend werden. — 
Daß in unſern Schulen die ſogenannten Dorfmuſikanten 
gebildet werden, iſt kein ſonderlicher Gewinn. Gewöhnlich ſagt 
man, der Adjuvant hat zu wenig Einnahme, und die ſogenannte 


Muſikſchule, welche er hält, fol ihm eine Nebeneinnahme ge» 


währen. Das mag ſein; aber es ſollte niemals in ſeiner Ge⸗ 
walt ſtehen, jeden Knaben nach Belieben anzunehmen. Auch 
dazu ſollte das Urtheil des Seelſorgers erfordert werden. Nur 
Kinder von gottesfürchtigen Eltern ſollte man als Muſikſchüler 
zulaſſen. b 
Das 
im Familienkreiſe gelernt, und da, wo ein ſolches Neſt des Ver⸗ 


derbens beſteht oder entſteht, ſoll es gänzlich zerſtört werden, und 


zwar durch ernſte Rückſprache mit dem Haupte der Familie, wo 
dergleichen Zuſammenkünfte, namentlich zur Winterszeit, ſtatt⸗ 
finden. In die Schänke reicht ſchwerlich noch ein Beſſerungs⸗ 
mittel. Wer dort ſpielt, iſt verloren. An Tanz und Spiel 
reiht ſich Trunkſucht. Seit der ſogenannte Fuſel in Maſſe be⸗ 
teitet wird, trinkt denſelben der Wohlfeilheit wegen nicht nur 
Mann und Weib, ſondern auch Kind und Magd, und Nie⸗ 
mand denkt daran, daß der Genuß dieſes Getränkes ſchädlich iſt, 
und bald zur Gewohnheit und Sünde wird. Dieſes Uebel iſt 
tief gewurzelt, und läßt ſich ſehr ſchwer beſeitigen. Möge der 
Lehrer durch eine gründliche Schilderung der traurigen Folgen 
dieſes Genuſſes bei den größern Schülern Abſcheu dagegen 
erwecken! 8 

So viel iſt gewiß, daß in Gemeinden, in denen Kirche und 
Schule einmüthig die drei Gebrechen Tanz⸗, Spiel⸗ und 
Trunkſucht eifrig zu bekämpfen ſuchen, dieſe Laſter ſich min⸗ 
dern müſſen, oder wenigſtens keinen größern Aufſchwung erhalten. 
Daher iſt es aber ſehr zu beklagen, daß in dieſer Beziehung von 
Seiten der Kirche und Schule an vielen Orten gar nichts geſchieht. 

Es iſt an der Zeit, daß in Kirche und Schule alle Kräfte 
in Beiſpiel und Lehre aufgeboten werden, die Menſchen von 
ihren Gebrechen zu befreien, wenn auch der Kampf noch ſo 


ſchwer iſt. Zur Ermunterung ſagt der heilige Paulus: Darum 


ermüden wir nicht, ſondern, wenn auch unſerer aͤußerer Menſch 
aufgerieben wird, ſo erneuert ſich doch der innere von Tag zu 
Tag. Denn unſer jetziges vorübergehendes und erträgliches 
Leiden bringt uns eine Alles überwiegende ewige Herrlichkeit. 
Im December 1840. N z. 


Spiel wird nicht immer in der Schänke, mehr noch 
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Einige Worte an Sonntagsfehliler: Madchen. 


So bringt jeder gute Baum gute Früchte. 
Matth. 7, 17. 


Bei Pflanzung der Obſtbäume ſäet der Gärtner erſt Kör⸗ 
ner, pflegt dann das junge Bäumchen, beſchneidet es, pfropft 


oben einen Reiſer edler Art ein, und verſetzt es in des Gartens 


größern, beſſern Raum. Daß Wind und Wetter und Vieh 
dem Bäumchen nicht ſchaden, es nicht umbiegen, umgibt er's 
mit Pfählen, umhüllt's mit Werg, und die Pfähle rundum 
wohl auch noch mit Dornen; es oll nicht berieben, nicht be⸗ 
nagt werden. \ 

Solche Bäumchen edler Art in des Gartens beften Raum 
aufwachſend ſeid ihr hier ſchon Alle. Eure Veredlung geſchah 
Mittwoch den 13. Mai. Die erwachten Neigungen zum Böſen, 
Fehler und Sünden eurer Jugend, jene wildwachſenden Reiſer 

und Triebe wurden abgeſchnitten, das Stämmchen oben ge⸗ 
ſpalten, das Herz geöffnet in der h. Beichte; ein weit edlerer 
Trieb, der den ganzen Stamm des Bäumchens ins Beſſere ums 
wandelt, ward in euch oder vielmehr ihr in ihn hineingepflanzt; 
Joh. 15, 5; die h. Hoſtie ward in euer gereinigtes Herz hinein⸗ 
gelegt bei der h. Communion. Joh. 6, 57. Da war ich — 
\ Bi — dabei, und ſollte dem Gärtner — (Pfarrer) — 
elfen. 

Auch da ihr verſetzt wurdet in des Gartens größern Raum, 
Donnerſtag den 14. Mai, bei eurem Austritte aus der Schule 
und beim Eintritte in die Welt — auch da war ich dabei; ich 
half dem Gärtner Pfähle bereiten um die neu verſetzten Bäum⸗ 
chen, und Werg zum Umhüllen. Die Pfähle ſind jene vier 
Beichtzettel, die ihr bei jeder vierteljährigen h. Beichte abgebt, 
und das Werg zum Umhällen iſt jene freiwillige, nicht erzwun⸗ 

dete Befolgung dieſer Vorſchrift an irgend einem Sonn» oder 
eiertage im Jahre. Aber wo ſind denn die Dornen hingekom⸗ 
men an den Pfählen um euch Bäumchen? 
Noch ſehe ich Dornen im Bilde des mit Dornen gekrönten 
Erlöſers. »Diefer himmliſche Gärtner kam auf die verwilderte 
Erde, Adam's Pflanzungen zu jäten, den Boden urbar zu 
machen. Tag und Nacht, am Mittag am Jakob's⸗Brunnen 
Joh. 4, 6., um Mitternacht bei Nikodemus Joh. 3. ſtreute er 
den Samen der Wahrheit aus, und pflügte das Ackerland, das 
Herz um durch Mahnungen zur Buße bei Maria Magdalena. 
Für ſeine unendliche Mühe und Liebe krönte ihn die Welt mit 
dem ſchönen Diadem ihrer einheimiſchen Gewächſe, mit der Dor⸗ 
nenkrone, und heftete den mildthätigen Gärtner an den harten 
Baum, der in der Mitte ſtand, an den Baum der Erkenntniß 
— ans Kreuz. Dieſes wandelte er um in den Baum des Le⸗ 
bens, und ſtieg von demſelden in einen Garten herab, nahe dem 
rte, wo Joſeph von Arimathia's Felſengrab war. 

Du mein Heiland! ich dein Lehrling oder Gehilfe, ſoll 
Acker bereiten für himmliſchen Samen; ſoll Dornen und Diſteln, 
Fehler und Sünden aus dem Herzen wegräumen, göttliches 
Wort hineinthun; ſoll die Bäumchen im Garten ſchützen vor 
Wind und Wetter, vor Ungeziefer und Großvieh; — ſoll Kin⸗ 
der verwahren vor Sinnen⸗Reiz, Welt⸗Freude, Zauber des 
Laſters, und vor der Macht der Verführung! 8 5 

Der h. Paulus ſagt 1. Cor. 12, 27.: „Ihr ſeid der Leib 
Chriſti, und jeder Einzelne ift ein Glied deffelben.« Sind wir 


aber Glieder des Leibes Chriſti, wie können wir unter einem 
mit Dornen gekrönten Haupte nur auf Roſen Wendel = in 
den Kretſcham gehen — wollen. Schon vor Chriſti Ankunft 
ſagte Gott der Herr durch Hoſea 2,6: Ich will dir den Weg 
mit Dornen verzäunen, dich mit Bitterkeit tränken. & So der 
h. Paulus, Röm. 12, 2. »Richtet euch nicht nach dieſer Welt. 
Und was wir aus dem 1. Buche des gottſeligen Thomas von 
Kempis 20, 7 geſchrieben und gleichſam als Denkſprüche aus⸗ 
wendig gelernt haben, das wiſſet ihr auch noch: »Ein freudiger 
»Ausgang bringt oft eine traurige Zurückkunft; ein fröhlicher 
„Abend einen betrübten Morgen. So iſt alle ſinnliche Freude 
vanfangs lieblich, am Ende aber bringt fie Leiden. « 

Sollen nun die Bäumlein veredelt im größern Gartenraum 
vom großen Vieh nicht umgebogen, vom kleinen Vieh nicht be⸗ 
nagt werden, ſo umgibt man ſie mit Pfählen und Dornen. 
Dieſe Dornen um die Pfähle, was euch angeht, ſind das Ver⸗ 
bot, nicht in den Kretſcham zu gehen, um zu tanzen. Laſſet 
euch nicht umbiegen, Bäumlein edler Art; laſſet euch nicht in 
der Welt hin⸗ und herſtoßen! Was wird aus dem Apfel, den 
man oft hin⸗ und herwirft? wie kann er friſch und ſchadlos lange 
dauern? Und was für Leute ſind es denn, die gern tanzen? Wo 
tanzen denn Mägdlein allein? Der würdige Biſchof Sailer ſagt: 
»Nimm die Mägdlein weg, und die Männer werden nicht mehr 
tanzen; nimm die Männer weg, und die Mägdlein werden 
»aufhören zu tanzen «“ Ihr ſelbſt wiſſet zu fagen: »Der Jung⸗ 
frauen ſchönſtes Kleid find Unſchuld und Schamhaftigkeit.« 
Dieſes und was oben der genannte Biſchof ſagt, erwägend frage 
ich, ob nicht ein gewiſſer Grad von Unverſchämtheit dazu gehört, 
um tanzen zu können? Wiederholt frage ich: 

Was für Leute ſind's denn, die gern tanzen? nicht wahr? 
ſolche, bei denen es heißt: »Jugend hat keine Tugend, ſagt 
das Sprüchwort; aber Tugend hat friſche Jugend, ſagt die 
Wahrheit. 

So ſprach ich in der Schule zu O. Den folgenden Tag 
kam eine der Schülerinnen mit einem Buche, das ſie eben aus⸗ 
geleſen, und begehrte ein anderes der Leſebücher für Kinder. 
Als ſie hinweggegangen war, befremdete mich der weiße Um⸗ 
ſchlag des von dieſem Mädchen ſo eben zurückgebrachten Buches; 
ich ſah nach und fand an der innern Seite — eine Frucht meiner 
obigen Worte. Das Mädchen hatte im kindlichen Sinn das 
Seenntniß niedergeſchrieben, daß ſie aus Leichtſinn und um 
des flüchtigen Genuſſes willen ſich der Pflege des Gärkners habe 
entziehen und ihm ungehorfam werden wollen; daß ſie aber von 
Schaam und Reue erfüllt zurückkehre in die Hände des treuen 
Gärtners, um unter ſeiner Leitung mehr zu erſtarken und nicht 
noch einmal den Abweg zu betreten. Franz Kunze. 


Das Kloſter Neu⸗Zelle in der Lauſitz und deſſen 
Säkulariſation. 


unter dieſer Ueberſchrift befindet ſich in Nr. 50 des Frankfurter 
Wochendlattes vorigen Jahrganges ein Aufſatz, welcher neuerdings 
in einer beſondern Broſchüre wortgetreu abgedruckt und uns zur 


Kenntnißnahme zugeſandt worden iſt. Ohne weiter 7 dem Herrn 


Verfaſſer zu fragen, und ohne uns über fein Referat, welches eine 
Beleuchtung der dei Joſeph Manz zu Regensburg 1840 erſchienenen 
Schrift: »Das fürſtliche Stift und Kloſter Ciſterzienſer-Ordens 
Neu⸗Zelles ꝛc. fein ſoll, in einen unwürdigen Kampf einzulaſſen, 
bei dem wir nicht betheiligt ſind; wollen wir hier nur in Kürze zur 
Abwehr der Verdächtigung und zur Verhütung unheilvoller con⸗ 
feſſioneller Aufregungen dasjenige berühren, welches auf unverkenn⸗ 
bare ſchmerzliche Anſchuldigungen aller Katholiken in der Lauſitz, 
und namentlich der katholiſchen Geiſtlichkeit zu Neu⸗Zelle hindeutet. 


Der Verfaſſer des vorliegenden Aufſatzes und muthmaßliche 
Herausgeber der Broſchüre findet unter den Katholiken in hieſiger 
Gegend, und vorzugsweiſe in Neu⸗Zelle, als dem Sitze der Pro: 
paganda, ein hierarchiſches Beſtreben, die vom Neu⸗ Zeller Ge: 
ſchichtsſchreiber aufgeſtellte Behauptung: »Die katholiſche Re⸗ 
ligion ſei als die geſetzlich herrſchende in der Lauſitz 
zu betrachten, zu verwirklichen. Wir entnehmen dieſes aus 
vielen ſeiner Aeußerungen, die wir hier wörtlich anführen wollen, 
damit jeder Unbefangene darüber urtheilen kann, ob wir recht oder 
falſch verſtehn, und ob wir dem Herrn Referenten unrecht thun, 
wenn wir ihm darauf folgende Worte erwiedern: 8 


„So nichtsſagend — ſpricht er Seite 2. — indeſſen jene Be⸗ 
»hauptung aus dem hiſtoriſchen Standpunkte auch erſcheinen mag, 
vſo iſt fie für die proteſtantiſche Regierung in der Lauſitz doch von 
Bentſchiedener Bedeutung. Will ſich die katholiſche Kirche als die 
vherrſchende in der Lauſitz betrachten, fo muß die proteſtantiſche Re⸗ 
gierung ſich hüten, fie dort fich weiter ausbreiten zu laſſen. So⸗ 
Agleich, wenn nur eine Ausſicht zum Gelingen iſt, würde ſie die nur 
noch theoretiſch behauptete Herrſchaft thatſächlich geltend machen, 
vdie dann nur vgeduldeten Proteſtanten als ſolche behandeln und 
Iwenn möglich wieder unter das Joch zu zwingen. F 


Wir können nur unfer herzliches Bedauern zu erkennen geben, 
daß der Verfaſſer ſich der peinigenden Beſorgniß hingiebt, er werde 
noch katholiſch werden und unter katholiſchem Joche feufzen müſſen. 
— Wir können ihm zum Troſte ſagen, daß es den Katholiken in 
der Lauſitz noch nicht in den Sinn gekommen iſt, ſich zur herrſchen⸗ 
den Religionsparthei aufzuwerſen; vielmehr find wir froh, wenn 
uns unſere evangeliſchen Mitbrüder gaſtfreundſchaftlich aufnehmen, 
und uns in ihrer Mitte ungeſtört unſere Religion ausüben laſſen; 
was bisher zu unferer größten Freude immer geſchehen iſt und unſere 
dankbare Anerkennung verdient. Auch wüßten wir in der That 
nicht, wenn wirklich dieſe Abſicht obwaltete, auf welche Art uns 
dies gelingen ſollte, da die Anzahl der Katholiken in der Lauſttz fo 
unbedeutend iſt, daß ſie ſich unter den Proteſtanten beinahe ver⸗ 
lieren. Doch dieſe Verſicherung beſeitigt die ängſtlichen Beſorgniſſe 
des furchtſamen und leichtgläubigen Verfaſſers nicht, ſondern er ſieht 
ſich fortwährend von Geſpenſtern verfolgt, wo ihn doch nur ſeine 
kranke Einbildungskraft täuſcht. Daher ſpricht er ſich immer be⸗ 
ſorglicher aus, daß in der Lauſitz ſchon ein verborgenes und gefähr⸗ 
liches Beſtreben zu erkennen ſei, den aufgeſtellten Grundſatz gel⸗ 
tend zu machen. ; 


„Wer aber kennt nicht fo fährt er weiter fort, »die bis zum 
„Wunderbaren beharrliche Conſequenz und Geduld hierarchiſcher Bes, 


zſtrebungen in Verfolgung ihrer Zwecke, wie faſt unſcheinbar der 
„Anfang ſolcher Bemühungen gewöhnlich iſt, wie unwandelbar bei 
vhutſam und klug oft die Benntzung des geringfügigſten Umſtandes 
z hervortritt? — und ſchon find, wie wir hören, auch in der Lauſitz 


der ſeid, wenn ihr Friede und Liebe unter einander habet. 


Idie Zeichen erkennbar, die eine ſo verborgene und gefährliche Wirk⸗ 
»famkeit verrathen.« 


Im Verborgenen alſo ſollen wir unſer hierarchiſches Princip 
verfolgen? — Im Verborgenen durch unbefugtes Zuwiderhandeln 
gegen die beſtehenden Geſetze in beſondern Konventikeln conſpiriren? 
— Wahrlich! unverdiente bittere Vorwürfe, die Unkundige leicht 
zu einem falſchen Urtheile über die katholiſche Geistlichkeit zu Neu⸗ 
Zelle, gegen welche dieſe harten Anſchuldigungen gerichtet find, ver⸗ 
leiten können. Mit gutem Gewiſſen können wir darauf antworten: 
Niemals haben wir hinter verſchloſſenen Thüren, ſondern jederzeit 
öffentlich in katholiſchen und evangeliſchen Kirchen in der ganzen 
Lauſitz und noch dazu vor einem ſehr gemiſchten Publikum gelehrt. 
Der Verfaſſer mag alſo diejenigen fragen, welche uns gehört haben, 
ob wir jemals die Kanzel zu einem unheiligen Zwecke gemißbraucht 
haben. Unſere Zuhörer ſollen ihm Zeugniß von unſerer Lehre geben; 
aus ihrem Munde wird er leicht die Antwort vernehmen koͤnnen, 
daß wir ihnen ſtets die Worte der h. Schrift eingefchärft haben: 
Brüder! wo möglich und fo viel an euch liegt, lebet mit Jeder⸗ 
mann in Frieden; daran wird man erkennen, daß ihr Gottes Kin⸗ 
Und 
will ſich der Verfaſſer die Mühe geben, ſich an Ort und Stelle ſelbſt 
dayan zu überzeugen, fo wird er nirgends ein im Verborgenen aus: 
geſtreutes Saamenkorn der Zwietracht finden; nirgends wird ihm 
eine unfriedliche und feindſelige Stimmung zwiſchen Katholiken und 
Proteſtanten entgegen treten, ſondern überall nur jene chriſtliche 
Liebe, »die, « wie der Apoſtel ſagt, »gern erträgt, duldet, und 
nicht entzweit. Sollte aber irgendwo ein Mißverhältnig ſtattfin⸗ 
den, was wir kaum glauben, fo it ſolches wahrlich nicht durch un: 
ſere Schuld herbeigeführt worden, ſondern hat ſeinen Grund mehr 
darin, daß uns in den letzten Jahren während der kirchlichen Wirren 
eine gleiche Mahnung zum Frieden und zur Eintracht hier und dort 
nicht erwidert wurde. Wir wiſſen daher nicht, wie wir jene lieb⸗ 
loſen Anſchuldigungen verdienen, die uns der Herausgeber dieſer 
Broſchüre mit den Worten macht: »ſchon find, wie wir hören, auch 
in der Lauſitz die Zeichen erkennbar, die eine fo verborgene und ge⸗ 
fahrliche Wirkſamkeit verrathen. 


Fragen müſſen wir demnach: welches die Zeichen fein ſollen, 
die eine fo verborgene und gefährliche Wirkſamkeit unſerer hierarchiſchen 
Beſtrebungen, in Verfolg des zur Laſt gelegten Princips, verrathen? 
Hier will der Verfaſſer mit dem Geſtändniß nicht heraus, wahr⸗ 
ſcheinlich deshald, weil er keinen probehaltigen Beleg für ſeine Be⸗ 
hauptungen beibringen kann, ſondern ſeine Beſchuldigungen blos 
auf private Einraunungen gründet, von denen er, wie er ſelbſt ge⸗ 
ſteht — influenzirt worden iſt. Er will etwas von katholiſchen Um⸗ 


trieben in der Saufiy gehört Haben und hat doch nicht recht gehört; 


er iſt, wie es leichigläubigen und mißtrauiſchen Menſchen leicht zu 
begegnen pflegt, mit Unwahrheit hintergangen worden. Doch wir 
vermuthen, was er gehört haben könnte und nehmen keinen Anz 
and — damit wir nicht im Verborgnen handeln — es hier offen 
auszuſprechen. Wahrſcheinlich hat ihm eine uns feindſelige Stimme 
im Geheimen zugeflüſtert, daß wir dem verderblichen Indiffe ren⸗ 
tismus nicht das Wort reden, und auch die unſrer Hirtenſorge 
Anvertrauten bei Eingehung gewiſſer Ehen, bei der Kindererziehung 
und andern paſſenden Gelegenheiten, wo es unſer Amt gebietet, vor 
dieſer für Staat und Kirche gleichgefährlichen Giftpflanze zu warnen 
ſuchen. Haben wir die Vermuthung des Herrn Verfaſſers errathen, 
ſo beſtreiten wir nicht, daß darin etwas Wahres liegt, und daß wir 


dieſe Sünde — wie er fie nennt — allerdings begangen haben; in⸗ 
deß hat uns das Gewiſſen darüber noch keine Vorwürfe gemacht, 
und wir getraun uns auch über ſolche Amtswirkſamkeit Gott und 
der Welt Rechenſchaft abzulegen, weil wir nur gethan zu haben 
glauben, was wir ohne Gewiſſensverletzung nicht unterlaſſen durften. 
Wir können nicht glauben, daß uns hierin der Verfaſſer intoleranter 
Geſinnungen beſchuldigen wird. Wir lieben alle Menſchen als Brü⸗ 
der, als Miterlöſte m Chriſto Jeſu, und richten keinen fremden 
Mitbruder wegen feines Glaubens — denn ein Jeder ſteht und fällt 
ſeinem Herrn; — aber die kirchlich⸗ religiöfe Anſicht eines Jeden 
iu theilen, und gegen die Grundſätze unſer Kirche zu handeln, iſt 
gegen umfere Pflicht. Jeder muß willen, was er glaubt; er muß 
nach der apoſtoliſchen Ermahnung von ſeinem Glauben überzeugt 
ſein, und ſich nicht von jedem Winde der Lehre hin und her wehen 
laſſen. Wer ſeiner Religion nicht treu iſt, heut dies und morgen 
jenes glaubt oder gar nichts glaubt, auf deſſen Geſinnung und Treue 
iſt kein Verlaß, und der iſt auch weder Gott noch ſeinem König 
getreu. 


Oder erblickt der Verfaſſer darin ein propagandiſtiſches Beſtre⸗ 
ben, daß wir für Kottbus, als dem Orte, wo ſich die Mehrzaht der 
Katholiken befindet, die Erbauung eines katholiſchen Bethauſes 
wünſchen? Hat er etwa vernommen, daß uns zu dieſem frommen 
Zwecke einige milde Beiträge zugegangen find? Soll das, wie er zu 
ſagen beliebt: »der unſcheinbare Anfang unſerer Bemühungen ſein, 
die katholiſche Religion zur herrſchenden in der Lauſitz zu machen? 
Allem Vermuthen nach iſt das ſeine große Befürchtung, und aus 
dieſem Grunde warnt er auch die proteſtantiſche Regierung ſich zu 
hüten »fie dort weiter ausbreiten zu laſſen « 


0 Wir könnten ihm darauf Vieles erwidern, wenn es die be⸗ 
ſchränkten Grenzen dieſes Aufſatzes erlaubten; doch ſoviel wollen wir 
ihm zur Beruhigung ſagen, daß auch hier keine Gefahr für die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche zu fürchten iſt. a 

Die Katholiken zu Kottbus werden froh fein, wenn fie mit 
Gott und guter Menſchenhilfe ein Kirchlein erlangen, wo ſie ſich 
mehrmal im Jahre verſammeln, und ſich mit Gotteswort tröſten 
und erbauen können. Größere Anſprüche haben ſie niemals ge⸗ 
macht und machen ſie auch jetzt nicht, um weder dem Staate noch 
dem dortigen Wohllöbl. Magiſtrate läſtig zu werden, und durchaus 
unrichtig iſt es, daß von der Geiſtlichkeit in Neu⸗Zelle dar⸗ 
auf angetragen worden, vin Kottbus eine befondere Parochie mit 


einem beſondern Pfarrer zu errichten, und die ganze Einrichtung auf 


öffentliche Koſten zu begründen.“ Dieſer Antrag iſt vielmehr von 
dem Herrn Fürſt⸗ Biſch of zu Breslau gemacht worden, der eine 
Pfarrſtiftung in Kottbus für nothwendig erkannte. Auch iſt im 
Etat der Kirche zu Neu⸗Zelle immer bemerkt worden, daß die vor⸗ 
behaltene Pfarrſtiftung von Seitwann nach Kottbus realiſirt werden 
möge. Sind dieſe letzten Anträge unbillige und zu weit gehende 
Anforderungen, fo mag er darüber die hohen geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Behörden, nicht aber die Geiſtlichkeit in Neu⸗Zelle und die 
armen Katholiken zu Kottbus anklagen. 


Was endlich der Verfaſſer dieſer Broſchüre über das auf: 
gebobene Kloſter Neu⸗Zelle in die Welt ſtreut, verräth wahrlich 
kein ſanftes, jedem Menſchen ohne Unterſchied der Religion zu⸗ 
gewandtes Herz. Auch die Art und Weiſe, wie er ſeine bittern und 
ſpöttiſchen Bemerkungen über ehmaliges Kloſterleben unter das 
Publikum bringt, wird gewiß kein ehren hafter Mann billigen; jeder 


wir aber halten dieſe Freude für eine falſche. 
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wird ſich mit uns einverſtanden erklären, daß ſich dazu am aller⸗ 
wenigſten ein Tagesblatt eignet, welches auf allen Bierbänken ges 
leſen wird, wo eine ſolche Sprache beifällige Aufnahme findet und 
leichtſinnigen Weltkindern Stoff darbietet über alles Religiöfe zu 
ſpotten. Y ! 


Aber wiſſen möchten wir doch, wohin dergleichen Schmähreden 
führen ſollen? deshalb fragen wir ſchließlich den Herrn Verfaſſer: 
was er mit ſeinen liebloſen Anſchuldigungen beabſichtigt? will er die 
confeſſionellen Aufregungen, die unſer erhabener und allverehrter 
König im Weſten und Oſten unſers Vaterlandes mit ſo viel Weis⸗ 
heit und Liebe beizulegen ſucht, an der Spree hervorrufen? wahr⸗ 
lich hat er nicht recht überlegt, welche unheilvollen Folgen ein ſolches 
ausgeſtreutes Saamenkorn des Unfriedens und der Bitterkeit hervor⸗ 
bringen kann, ſonſt würde er vorſichtiger in der Wahl ſeiner Worte 
und in der Art ihrer Veröffentlichung geweſen ſein. 


Meint er etwa die hohe Behörde, unter deren Augen er ſein 
Pamphlet herausgegeben hat, zum Mißtrauen gegen uns zu ver⸗ 
leiten? das dürfte ihm ſchwerlich gelingen; unſere milde und gerechte 
Regierung wird uns' fortwährend den Schutz angedeihen laſſen, unter 
dem ſich die Katholiken in der Lauſitz bisher befunden haben. 


Oder it es feine Abſicht uns mit den evangeliſchen Glaubens: 
brüdern, mit denen wir in Frieden leben, zu entzwein, und die ſo⸗ 
zialen Verhältniſſe zu ſtören? 


Auch dieſe böswillige Bemühung möchte an dem geſunden 
Sinne der Lauſitzer ſcheitern; fie werden uns noch ferner mit zuvor⸗ 
kommender Bereitwilligkeit ihre Kirchen und Privathäuſer zur Ab- 
haltung unſers Gottesdienſtes öffnen, und uns mit chriſtlicher Liebe 
in ihrer Mitte duden. Wir aber wollen ihnen mit gleicher brüder⸗ 
licher Liebe und dankbarer Geſinnung entgegen kommen, ihnen die 
Hand zum Frieden reichen, und zurufen wie einſtens Abraham ſeinem 
Bruder Lot: „Laß doch keine Feindſchaft zwiſchen uns ſein, denn 
wir find Brüder. < 5 
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Kirchliche Nachrichten. 
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Schweiz. Die Baſeler Zeitung, (welche die neueſten 
Vorgänge im Aargau und Solothurn wohl richtiger zu würdigen 
weiß, als die fanatiſchen Parteiblätter, wie z. B. die Leipziger Allg. 
Zeit., das Frankfurter Journal ꝛc.) ſchreibt Folgendes: Acht Tage 
find vorübergegangen, feit die erſte Kunde von den Gewaltſchritten 
in Solothurn einlief, acht Tage von tiefgreifender, ſchmerzvoller 
Bedeutung für das arme, ohnehin genugſam zerriſſene Vaterland! 
Man ſollte ſich freuen, meinen Viele, daß energiſcher Wille und 
raſch ausgeführte Maßnahmen der Revolutionshyder den Kopf zer⸗ 
treten, daß der im Ausbruche begriffene Brand noch als Funke er⸗ 
ſtickt worden ſei. Viele Wohlmeinende mögen dieſe Anſicht hegen; 
Obgleich dem 
Proteſtantismus angehörend, müſſen wir doch bekennen, 
daß die katholiſche Kirche eine geiftige und fittliche Macht ſei; Tau⸗ 
ſende finden in ihr Beruhigung und Erquickung für ihre Seelen; 


und wenn wir auch von unſerem Standpunkt aus nicht in Allem 
mit ihr einverſtanden ſind, ſo müſſen wir nichts deſtoweniger auch 
den ihrigen anerkennen, ſeine Nothwendigkeit und ſein Bedürfniß 
einſehen und tauſendmal eher wünſchen, daß es recht viele eifrige 
Katholiken, als daß es viele freigeiſteriſche und flachköpfige Proteſtan⸗ 
ten gede. Daß nun aber die eifrig katholiſche Partei ſeit zehn Jah⸗ 
ren durch den Radikalismus gehetzt, gereizt, getreten, verhöhnt 
wurde, liegt außer allem Zweifel, und die „Schildwache“ oder die 
„Bundes⸗Zeitung“ haben dieſes hinlänglich bewieſen. Wehe aber 
der Schweiz, wenn alles Rechtsgefühl ſo in ihr erſtickt, jedes offene, 
unbeſtochene Urtheil ſo in ihr ausgereutet wäre, daß man die Vor⸗ 
gänge nur noch aus gefärbten Parteigläſern, nirgends mit dem un⸗ 
getrübten hellen Auge der Wahrheits- und Gerechtigkeitsliebe, der 
Billigkeit und Leidenſchaftloſigkeit betrachtet! Wir ſagen dies um fo 
mehr, als der große Rath des Kantons Aargau in dieſen Tagen einen 
Beſchluß wegen Aufhebung der Klöſter gefaßt hat, welcher der Par⸗ 
teiwillkühr die Krone aufſetzt, der eine offene Gewaltthat ift, 
eine Thac, welche man umſonſt mit den verbrauchten Tiraden über 
Sitten verdorbenheit und Unnützheit der Klöſter befchönigen wird. 
Nichts kränkt aber den Menſchen fo tief wie Rechtsverletzung x. ꝛt. 


Zürich, 26. Januar. Ein Schreiben aus Schwyz meldet 
uns: Nachdem die Regierungskommiſſion in Schwyz längere Zeit 
permanent verſammelt war, und mit den übrigen Urſtänden und 
Zug Conferenzen gepflogen hatte, wurde endlich auf den 21. der 
Kantonsrath einberufen. Da hieß es, wie den bedrängten Klöſtern 
im Aargau und der niedergebeugten kathol. Religion zu helfen ſei? 

Abybery ſprach, man müſſe helfen und zwar thatkräftig. Andere 


meinten, es werde Alles unnütz fein, ſelbſt die Tagſatzung werde 


keine Kraft haben. Es wurde beſchloſſen, daß Schwyz mit den an⸗ 
dern kleinen Kantonen und mit Zug die Einberufung der Tagſatzung 
verlangen ſoll. Man zählt noch auf Freiburg und 85 5 

| ion. 

Rom, 11. Januar. Geſtern fand, wie alljährlich an dieſem 
Tage, in der Propaganda das große Sprachenfeſt ſtatt, bei welchem 
die Zöglinge der Propaganda Feſtreden in ihren verſchiedenen Mut⸗ 
terſprachen hielten. Viele Kardinäle, Biſchöfe, Fürſten und Fremde 
aus vielen Ländern waren gegenwärtig. 

Der Akt begann mit einer lateiniſchen Vorrede, die ein Illyrer 
hielt. Nach derſelben wurde ein Programm mit Angabe der ver: 
ſchiedenen Sprachen und Namen der Alumnen vertheilt, welche in 
derſelben ſich hören laſſen würden. — Auf ein hebräiſches Gedicht 
folgte ein rabbiniſcher Dialog, dann hörte man ſpyriſch, ſamarita⸗ 
niſch, chaldäiſch, italieniſch, arabiſch, malteſiſch, armeniſch, perſiſch, 
ſabbäiſch, indiſch, lateinisch, griechiſch, neu⸗griechiſch, kurdiſch, celtifch, 
illyriſch, bulgariſch, polniſch, deuſch, holländiſch, engliſch, ſpaniſch, 
portugieſiſch, franzöſiſch, albaneſiſch, abiſſiniſch, äthiopiſch, koptiſch, 
kaliforniſch und chineſiſch in einigen Mundarten. Der Saal erſcholl 
von rauſchendem Beifallklatſchen. Gerührt verließen alle Anwefen⸗ 
den, Katholiken wie Proteſtanten, das große Weltſeminar das ein⸗ 
zig iſt in feiner Art, in dem Jünglinge von fo verſchiedenen Natio⸗ 
nen und Farben für den Prieſterſtand und die Miffionen über den 
ganzen Erdkreis verbreitet werden. Fremde verſchiedener Völker 
waren einſtimmig, daß dieſes Sprachenfeſt wahrhaft groß und erhe⸗ 
bend iſt; und wahrlich nur Neid und leidenſchaftliche Gehäſſigkeit 
mögen an dieſem Feſte mäkeln wollen. — Weil der Saal nicht alle 
Zuhörer zu faſſen vermochte, wurde dieſe Akademie am heutigen 
Tage wiederholt. g 
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ſchreienden Gewaltthaten 


Paris, 18. Januar. Pater Lacordaire befindet ſich hier, um 
Brüder für den Oeden zu gewinnen und die öffentliche Meinung und 
das Gouvernement über die Zeitgemäßheit feiner Stiftung in Frank: 
reich zu ſondiren. Im künftigen Monat wird er durch eine Predigt 
in Notre⸗Dame das Wiedererſcheinen des Ordens in Frankreich ein⸗ 
weihen. Die Regierung denkt nicht daran, den Anſtrengungen die⸗ 
ſes jungen eifrigen Reformators Hinderniſſe in den Weg zu legen. 
Ende Februar kehrt er nach Rom zurück mit 6 neuen Brüdern, die 
er aus den Vielen, die zum Eintritt in den Orden ſich gemeldet, er⸗ 
wählt hat. Er bleibt dann noch ein Jahr in Rom, und wird im 
April 1842 in Frankreich ſeine Predigten beginnen. 


Schweiz. Die Aargauer Regierung hat durch die Aufhebung 
der Klöſter den Bundesvertrag verletzt, weil dieſer Fortbeſtand und 
Sicherheit der Klöſter gewährleiſtet. Die Rechte der Katholiken find 
nicht beachtet worden; die katholiſchen Cantonsbürger haben die neue 
Verfaſſung nicht angenommen. — Zwar ſind die Katholiken Aar⸗ 
gaus jetzt unterdrückt, aber noch iſt ihre Sache nicht verloren. Frei⸗ 
burg erhebt ſich bereits zum Schutz der bedrängten Brüder, die an⸗ 
deren katholiſchen Kantone werden nachfolgen, und ſelbſt proteſtan⸗ 
tiſche Kantone, wie Zürich und Baſel werden ſich hoffentlich den 
des gargauiſchen Radikalismus entgegen⸗ 


ſtellen. 


Lyon. Eine arme Köchin, Namens Charlotte, pflegte den 
Gefangenen die Reſte von ihres Herrn Tiſche zu bringen; bald rich⸗ 
teten ſich alle ihre Gedanken auf die Unterſtützung dieſer Unglücklichen. 
Sie verließ ihren Düenſt, ſuchte Genoſſen und ſammelte nun Almo⸗ 
fen für jene, wo fie konnte. Bald zählte der Orden des H. Joſeph 
einen Zweig mehr; die „Charlottenſchweſtern“ verbanden 
ſich mit dieſer älteren Congregation. Sie beſuchten nicht blos die 
gefangenen Frauenzimmer, ſondern ließen ſich bei ihnen ſogar ein- 
ſchließen, pflegten ſie Tag und Nacht, und führten die verdorbenen 
Seelen oft auf den Pfad der Tugend zurück. Daneben eröffneten 
fie auch Aſyle für die ungelehrige oder verlaſſene Jugend, und die 
unverbeſſerlichen Kinder wie die Waiſen fanden in den von ihnen ge⸗ 
leiteten Providences Schutz vor leiblichem und geiſtigem Elend. Den⸗ 
ſelben Zweck verfolgten bei dem männlichen Geſchlechte die Brüder 
des H. Joſeph. Das Gefängniß Perrache, wo ſie allein die Buß⸗ 
anſtalt der jungen Verbrecher leiten, iſt eine Muſteranſtalt. Der 
Tag iſt hier eingetheilt in Arbeit, religiöſe Uebungen, und Elemen⸗ 
tar⸗Unterricht; Sonntags kommt noch der Geſang hinzu. Die Kin⸗ 
der arbeiten ſchweigend, aber zuſammen; nur Nachts werden fie ges 
trennt durch vergitterte Zellen, über welche die Auſſicht leicht iſt. 
In der Erholungszeit wird es wie in den Gymnaſien (Colléges) 
gehalten. Wie ſollte auch ein fortwährend Iſolirter (gegen Genef. 
2, 18) wieder in die menſchliche Geſellſchaft zurückkehren können? 
Die Arbeit ift Schuſter⸗ und Schneiderarbeit, oder Seiden weberel; 
fpäter will man auch Tiſchlerarbeit einführen. In jedem Saale iſt 
ein Bruder zur Aufficht, und ein Bruder zum Unterricht; jeden 
Tag empfängt das Kind ein Zeugniß über ſeine Aufführung, alle 
Wochen wird dies reſumirt und alle Monate publicirt. Gegenwär⸗ 
tig find dort 110 Gefangene in vier Abthellungen: 1) der Prüfung 
für die Ankommenden; 2) der Hoffnung nach beſtandener Prüfung; 
3) der Belohnung durch Erlaß eines Theils der Strafzeit; 4) der 
Strafe, wo ewiges Stillſchweigen, und unabänderliche Trennung, 
ſelbſt in der Kapelle, herrſcht. Hierin liegen zugleich die Aufmunte⸗ 
rungsmittel, die man anwendet. Die Strafen ſind: trockenes Brot, 
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Verluſt der Rekreation, Verſetzung in die Strafklaſſe, Einſperrung 
in eine helle oder dunkle Zelle. Niemals körperliche Züchtigung. Die 
Eltern ſehen ihre Kinder nur Sonntags eine Viertelſtunde lang im 
Speiſezimmer in Gegenwart eines Bruders, hinter dem Gitter, und 
zwar die in der Zten Klaſſe alle 8, die in der zweiten alle 14 Tage, 
die in der erſten alle Monate, und die in der vierten niemals. Von 
dem Erlös der Arbeit wird ein Drittel dem Kinde für ſeinen Aus⸗ 
tritt zurückgelegt, ein Drittel ihm für ſeine Bedürfniſſe gegeben, 
unter Oberaufſicht eines Bruders, ein Drittel fließt in die Kaſſe der 
Anſtalt. Der Abbé Beſſon, ein Mitglied der Kongregation, leitet 
den Religionsunterricht. Leider iſt das Lokal noch zu eng, und des⸗ 
halb männlich und weiblich, alt und jung, obwohl abgetrennt, doch 
in demſelben Raume. Eine Anſtalt auf dem Lande, wo man auch 


Landarbeit anſtellen könnte, wäre beſſer. Das Noviziat dieſer Jo⸗ 


ſephiner beſteht zu Oullins unter der Leitung des Abbe Rey, wo fie 
ſelbſt einen großen Fleck Landes bebauen, ohne die von ihnen zu leh⸗ 
renden Handwerke zu vergeſſen. Sie wollen, wenn ihre Mittel 
reichen, ihr Werk fortſetzen, und entweder ein Aſyl für unverbeſſer⸗ 
liche Kinder, oder für entlaſſene Eträflinge errichten. 


Schweiz. Der junge Graf Georg von Zeil, Sohn des 
Fürſten von Waldburg⸗Zeil⸗Trauchburg, deſſen großem Ahnherrn 
durch die Darſtellung ſeines Wirkens gegen die aufrühreriſchen 
Bauern im ſechzehnten Jahrhunderte noch jüngft die hiſtoriſch⸗politi⸗ 
ſchen Blätter in ihren Spalten ein würdiges und ehrendes Denkmal 
geſetzt haben, hat ſich nach Brieg begeben, um dort in den Orden 
der Jeſuiten einzutreten. Wie man vernimmt, iſt der Graf durch 
die Eigenſchaften ſeines Herzens und Geiſtes nicht minder, als durch 
die Eigenſchaft feiner Geburt ausgezeichnet. 


Hildesheim, 9. Januar. Daß die am Aten d. M. ſtatt⸗ 
gehabte Biſchofswohl zu einem Reſultat nicht geführt habe, iſt be⸗ 
kannt. Sicherm Vernehmen nach wird das hochwürdige Domka⸗ 
pitel von ſeinem in dem Concordat geſicherten Rechte, eine zweite 
Wahl vorzunehmen, keinen Gebrauch machen, ſondern die Ernen⸗ 
nung eines Biſchofes für die hieſige Diöceſe dem heiligen Vater, dem 
Papſte, anheim geben. — Auf dieſe Weiſe dürfte die Diöceſe den 
tüchtigſten Biſchof erhalten, da der heil. Vater in feiner Weisheit 
und Hirtenſorgfalt gewiß nur einen Mann zum Biſchof ernennen 
wird, der ſein hohes Amt im vollen Maaße und im kirchlichen Geiſte 
zu erfüllen bemüht ſein wird. — Das hiermit gegebene Beiſpiel des 
Hildesheimer Domkapitels dürfte unter ähnlichen oder gleichen Ver⸗ 
te — zum Heile der Kirche — nicht ohne Nachahmung 

elben. 5 


Jeruſalem und das verbündete chriſtliche Banner. Auf dem⸗ 
ſelben Boden, auf dem vor ſiebenthalbhundert Jahren das vereinigte 
Banner Oeſterteichs und Englands unter Leopold und Richard 

öwenherz in den Kampf getragen wurde, erblicken wir auch heute 
wiedervereinigt und vom Siegeskranze umſchlungen die Kriegsgeichen 
von Oeſterreich und England. — Aber — ſo wunderbar ſpielen die 
Wechſelfälle der Zeiten in der Geſchichte. — Im Jahre 1191 war 


es im Kampf für das Kreuz gegen den Sultan, und 1840 iſt es 


im Kampf für den Sultan gegen einen rebellischen Paſcha. Uns 
möglich läßt ſich bei dieſer Beobachtung der Wunſch abweiſen, daß 
der Blick der verbündeten Sieger von St. Jean d' Acre hinweg ſich 
nach der heiligen Stadt richten möchte, für deren Errettung aus 
der Hand der Ungläubigen dereinſt ihre Väter fo ritterlich das Schwert 


geſchtungen, fo viele ihr Blut vergoffen haben, um jene Stätten, 
welche von allen Chriſten mit ſo tiefer Ehrfurcht begrüßt werden, 
unter den mächtigen Schirm des verbündeten chriſtlichen Banners 
zu ſtellen. 5 . 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Den Intereſſenten der katholiſchen Schullehrer⸗Wittwen⸗ und 
Waiſen⸗Unterſtützungs⸗Anſtalt in der Provinz Schleſien, wird hier⸗ 
mit bekannt gemacht, daß der Schulen= Infpektor und Erzprieſter 
Herr Canonicus Dr. Herber in Breslau, durch Stimmenmehrheit 
zum Direktor dieſer Anſtalt erwählt worden iſt, welches Amt der⸗ 
ſelbe vom 1. Januar übernommen hat. Angelegenheiten aus der 
früheren Zeit gehören daher noch vor das vormalige Direktorium. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a) Im geiſtlichen Stande. 


Den 1. Februar. Der bisherige Pfarradm. Heinrich Fellgiebel 
in Mönchmotſchelnitz bei Wohlau, als Pfarrer daſelbſt. — Den 3. 
d. M. Der bish Capellan Joſeph Hübner in Polkwitz, verſetzt als 
Kreisvikar bei der Dompfarrkirche in Groß-Glogau. Der bish. 
Capellan Auguſtin Pfeiffer in Groß⸗Peterwitz bei Canth, als Capel⸗ 


lan in Polkwitz. — Den 4. d. M. Der bish. Pfarradm. Thomas 


Hoffmann in Fürſtenau bei Canth, als Pfarrer daſ. — Den 5. d. 
M. Der bish. Kreisvikar Jakob Buchmann in Neumarkt, als 
Lokaliſt bei der vormal. Dominikaner = Kirche in der Friedrichſtadt bei 
Neiſſe. — Den 6. d. M. Der bish. Pfarradm. Anton Kuppe in 
Liſſa Kr. Neumarkt, als Pfarrer daf. — Den 7. d. M. Der 
bish. Cooperator Johann Wittek in Oderſch, Kr. Ratibor, als 
Pfarradm. in Pawlau deſſelb. Kr. 


b) Im Schulſtande. 


Den 6. Februar. Der bish. Cantor, Organiſt und zweiter 
Lehrer Joſeph Maiwald in Stadt Jauer, zum dortigen erſten Lehrer 
und Rector Chori. — Der bish, Cantor Franz Schubert in Bol⸗ 
Eenhain, zum Cantor, Organiſt und zweiten Lehrer in Stadt Jauer. 
— Der dish. Adjuv. Robert Trautmann in Falkenau, Kr. Grott⸗ 
kau, als Schullehrer und Organiſt daf. BR 


Miscellen. 


(Ein Zeitungs⸗Artſkel.) 
Die Schleſiſche Zeitung vom 8. Februar entnimmt der L. 
A. 3. einen Artikel, datirt Lyon, vom 29. Januar, (aber fabricirt 
in Leipzig) der über Mariſten, Jeſuiten, Zeitverhältniſſe zc. viel 
Gehalt = und Grundloſes und längſt Abgedroſchenes ſchwatzt. Wir 
wollen nicht fragen, warum deutſche Zeitungen, die für Deutschlands 
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Einheit und Friede wirken ſollen, jetzt ſolche aufregende, mit bitterer 
Gehäſſigkeit geſchriebene Artikel aufnehmen, wir wollen auch die 
grundloſen Angaben, die hochtrabenden und nichts beweiſenden 
Worte, die auf bloßen Muthmaßungen, Mißverſtändniſſen und 
offenbaren Erdichtungen beruhenden Aeußerungen jenes Artikels nicht 
näher beleuchten, wir wollen nur eine Stelle herausheben und fra⸗ 
gen, was damit gefagt werden ſoll. „Was wir aber wiſſen, ſo heißt 
es in dieſem Artikel, iſt, daß Loyola's Jünger die alten Ränke nicht 
vergeſſen, daß ſie mit ungeheurer Thätigkeit mit Geiftes: und Geld⸗ 
mitteln wirkſam ſind, und daß ihnen von keiner Seite beſſer anzu⸗ 
kommen iſt, als durch das zweiſchneidige vernunftgerechte Gotteswort, 
das Leib und Seele, Mark und Bein durchdringt. Deutſchland hat, 
durch die dringenden Umſtände gemahnt, aufs neue ſich einer in 
Volksgemeinſinn erweckten Volkseinheit erinnert. Seine größte 
Eroberung über die Barbarei, was die Schlegel, 
Görres, Stolberg, Hurter und Becke dorf ſagen und 
wirken mögen, iſt Luthers unvollendet gebliebenes 
Werk x. Was kann und was ſoll unter dem Worte Barbarei 
verſtanden werden? — Offenbar nichts anderes als der Catholi⸗ 
cismus. Daß aber der Catholicismus Barbarei ſei, wird weder 
die Leipziger Allgemeine noch eine andere Zeitung beweifen; aber daß 
eine ſolche Geſinnung, wie die, welche dieſen Artikel geſchrieben, würde 
ſie herrſchend, zur Barbarei führen müßte, wäre ſehr leicht 
nachzuweiſen; denn Thorheit und Bosheit haben noch nie zu 
wahrer Weisheit und Bildung geführt, — Wahrhaft edle Ge⸗ 
ſittung und Künſte und Wiſſenſchaften haben ſtets am Catholicis⸗ 
mus ihren treueſten Pfleger gefunden, und Catholiken waren es, die 
allzeit mit Eifer und Genie Kunſt und Wiſſenſchaft betrieben; Ca⸗ 


tholiken ſind es, die wie früher fo jetzt unter den erſten Heroen der 


Wiſſenſchaften und Künſte geprieſen werden. Catholiſche Füeſten, 
ja die Päpfte ſelbſt, und fie vorzüglich, haben Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft immer befördert, und Rom und München und Wien und Paris 
dürfen in dieſer Beziehung proteſtantiſchen Hauptſtäoten doch wahr: 
lich nicht nachgeſetzt werden, wenn auch manche Zeitungen gern mit 
Stillſchweigen übergehen oder nur mit verbiſſenem Neide und ſchee⸗ 
lem Blick bemerken, was in ſolcher Beziehung in catholiſchen Ländern 
und Städten geſchieht. — Doch wozu hierüber noch mehrere 
Worte, da es unter allen wirklich Vernünftigen und Unter⸗ 
richteten als anerkannte Thatſache feſtſteht, daß nur Unver⸗ 
ſtand oder blinde Partheiwuth den Catholicismus der Barbarei 
beſchuldigen können. — Was der Leipziger Fabrikant des genann⸗ 
ten Artikels mit dem Kzweiſchneidigen vernunftgerechten Gotteswort & 
will, dürfte er wahrſcheinlich ſelbſt nicht recht angeben können; denn 
das muß er doch wohl wiſſen, daß Loyola's Schüler — als Catho⸗ 
liken — das Gotteswort der Bibel kennen, beſitzen, ehren und be: 
nützen, und zwar es nicht benützen dünkelhaft wie etwa trüglich 
Menſchenwerk, fondern ehrfurchtsvoll wie wahrhaft Gotteswort. — 
Meß Geiſtes der Artikelſchreiber iſt, ſpricht er, meht wohl als er ſelbſt 
es fühlt und weiß, mit dem Beiwort v vernunftgerecht « vor Gottes⸗ 
wort aus; — als ob es ein unvernünftiges oder vernunftwidriges 
Gotteswort geben könnte, — oder als ob Gotteswort erſt ſo lange 
gedreht und gedeutelt werden müßte, bis es vernunftgerecht ge: 
worden. — Oder meint er vielleicht, daß die Bibel, welche die Ca⸗ 
tholiken haben, kein » vernunftgerechtes « Gotteswort enthalte? — 


Nebſt einer literariſchen Beilage der Buchhandlung von Duncker und Humblot in Berlin. 


In dieſem Falle möge er doch nur eine einzige katholiſche Bibel zur 
Hand nehmen, und er wird zu beſſerer Einſicht kommen; wie er 


überhaupt, wenn er den Catholicismus nur einigermaßen kennen 


lernte, von denſelben eine ganz andere und gewiß günſtigere Anſicht 
gewinnen, ja ſelbſt vom Chriſtenthum eine beſſere Anſicht und 
Kenntniß erhalten würde, als er ſie gegenwärtig beſitzt. 


r 


Zwiſchen der Natur, dem Menſchengeiſte und Gott giebt es 
keine Stufenleiter, ſondern einen Mittler; daher ſollte man die 
etwas altfränkiſche und halb pantheiſtiſche Vorſtellung von einer 
Stufenleiter der erſchaffenen Weſen vom Wurm bis zum Menſchen 
und zum Engel endlich beſeitigen. 1 


Iſt der Menſch von Gott getrennt, und von der Sünde um⸗ 


garnt, ſo ſteht es mit ihm, wie mit einer Stadt, die ohne Mauer 
iſt, in welche das Raubgeſindel ungehindert eindringt, wenn es 
will, und plündert und ſengt, wie es will. 


— 


* 


mühe Dich fortwährend, ihre Strömungen aufzuhalten, damit Du 
nicht wie ein Taumelnder in tauſend Sünden falleſt. 


Wer nicht vom Lichte und von der himmliſchen Weisheit ge⸗ 
führt iſt, der kann durch ſeine Reden den Geiſt des Nächſten nicht 
überzeugen. 8 a 

m — \ 
Aus den Armen der Buße läßt ſich's ſicher in die Arme der 
Barmherzigkeit übergehen. a 


Subſeription zur Errichtung eines theol. Convicts in Breslau: 279) 
Don A. P. aus L. baar, 1 Thlr. 
Die Redaktion. 


Für die Miſſtonen: Von A. P. aus L., 15 Sgr.; — Ungenannt 
aus Ottmachan, 1 Thlr.; — von einem Vereine in Glatz, 20 Thlr. Für 
die Väter am heil. Grabe: von A. P. aus L., 15 Sgr. Für die 
kathol. Kirche in Friedrichſtadt: von A. P. aus L. 15 Sgr. 


Die Redaktion. 
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Correſpondenz. 


H. K. J. in O. Verbindl. Dank für freundl. Theilnahme. — Auf 


ſolchen Tadel, unter folgen Umſtänden, legen wir kein Gewicht, und 
Unbefangene wiſſen ſolchen Angriff 5 RN — H. K. B. in B. 
Kann lelder nicht benutzt werden. — H. P. H. in G. Mit vielem Ver⸗ 
gnügen. — 

Die Redaktion. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 11. 


Das Böfe iſt wie eine unabläßig ſprudelnde Quelle, darum 


